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Thekla Velli +
Die „Rote Feldposts -Schmugglerin

Am 26. Januar ist Thekla Belli , die Witwe des Verfal -
iers der bekannten Roten Feldpost, Joles Belli , im Alter von
77 % Jahren , aus dem Leben geschieden . Sie war wohl eine der
ältesten und letzten Gestalten aus jenem Kreise der Züricher So¬
zialdemokraten , die es sich zur Ausgabe gemacht hatten , Bismarcks
Sozialistengesetz mit Klugheit und Ovfersinn zu umgehen und trotz
aller Schikanen die Idee des Sozialismus zu propagieren .

Eine Hobenzollerin von der Rauben Alb , deren Ahnen jedoch
aus Ungarn stammten , heiratete sie den badischen tüchtigen Hand¬
werksmeister Josef Belli , brachte ihm als Waise den Erlös einiger
Aecker und des verlasienen Vaterhauses mit , womit sie dann im
schweizerischen Kreuzlingen bei Konstanz einen Schubladen und
Schusterei einrichteten . Die Dienstherrschaft hatte das harmlose
Mädchen wohlmeinend vor dem „roten Hetzer" gewarnt , jedoch ohne
Erfolg . Belli war nun neben seiner Schusterei zwar nicht als Poet ,
aber als Agitator für den Sozialismus tätig , was in
jenen schweren Anfangszeiten seinem Geschäfte bald den Garaus
machte . In jenen Tagen der gehässigsten Denunziation gegen alle
„Roten " oder sonst Verdächtigen hatte es Belli nur seiner hand¬
werklichen Tüchtigkeit zu verdanken, dah er mit Frau und Kindern
sich kärglich halten konnte. Er verlor seine Selbständigkeit und ar¬
beitete für einen anderen Meister . Nebenher betrieb er aber genau
so eifrig die gefährliche Propaganda und versorgte die Sozial¬
demokratie jenseits der Grenze mit politischen Schriften aus der
Züricher Buchhandlung . Es wurde bald eine reguläre Sache , dah
zweimal in der Woche Schriftenvakete ohne Revision über die Zoll¬
grenze geschafft wurden , um sie dann auf deutschem Gebiet durch
die Postämter weiter zu befördern . Da war es Tbekla Belli , die
junge Hausfrau , die unverdrossen und unermüdlich die P o l st e r
und Killen des Kinderwagens mit verbotenen Schriften
anfüllte und sie über die Grenze nach Konstanz praktizierte . Bei
dem Kinderreichtum des Belliichen Ehepaares fiel das Transport¬
mittel nicht auf und Julius Motteler , der „Rote Feldvostmeister"
erlaubte sich den Scherz , zu bemerken, der fruchtbare Schmuggel
verursache die Fruchtbarkeit ! Anfangs konnte Thekla Belli den ge¬
heimen Vertrieb fast allein durchführen, später , als der Sozial¬
demokrat in Hottingen -Zürich gedruckt wurde , hätte selbst eine
Drillingschaise die sozialdemokratische Schriftenfülle nicht mehr
verstauen können .

Bei Polizeischnüsfeleien hatte die Geistesgegenwart und ' der
Mutterwitz der jungen Frau manche Situation gerettet . Der Orga¬
nisator des Zeitungsschmuggels aus Zürich, Motteler . war in
der Wohnung Bellis zu einer geheimen Zusammenkunft mit an¬
deren Genossen anwesend. Bald bemerkte Frau Belli , dah der
„Windbund "

, ein Kriminalsergeant , das Haus umschlich. Es war
aber von gröhter Bedeutung , dah Motteler und auswärtige Genos¬
sen nicht entdeckt wurden . Kurz entschlossen bandelte Frau Thekla.
Cie überraschte den „Windhund " auf der Lauer , goh ihm einen
Kübel Wasser über den Kopf und ries : „Dies für die Wacht am
Rhein !" Der Derdutzte Beamte flüchtete und ungesehen entkamen
die Genossen .

Es gab indessen auch unangenehme Zwischenfülle für die
Schmugglerin . Sie batte bei einem Schneider, der der „Revoluz-
zcrei" sehr verdächtig war , eine Rechnung bezahlt , da folgte ihr
aus dem Fuhe die Polizei nach . Bei dem Schneider wurde Haus¬
suchung abgehalten und Frau Belli wurde mit ihrem Söbnchen
verhaftet . Die Aufseberssrau nahm die Untersuchung sehr gründlich
vor , die Leibesfülle erwies sich jedoch als echt , auch das Bübchen
wurde vom Schutzmanns genau abgeklovft und ausgesucht. Die

spätere Beschwerde Bellis nützte nichts, man erklärte ihm kalt ,
feine Frau stehe nun einmal im Verdacht, verbotene Schriften über
die Grenze zu schmuggeln .

Als Belli später einmal erwischt und in Feldkirch eingefperrt
wurde , batte seine Frau zu Hause schwere Tage . Der Vater in der
Fremde , ungewib seine Rückkunft , ein Kind an der Lungenent¬
zündung erkrankt , man rechnete mit seinem Verluste , dazu bittere
Eristenzsorgen. In der höchsten Rot wandte sich das Blatt , das
Kind genas wider Erwarten , der Vater kehrte zurück, um sich neuen
Exkursionen zuzuwenden. Als Belli später selbst nach Zürich über¬
siedelt war , um mit Motteler am Sauvtvlatze über die Schleich¬
wege an der Grenze zu disponieren , wurde Bellis Haus häufig
der Sammelplatz internationaler sozialistischer Berühmtheiten . Er
gewährte auch vielen ausländischen Genossen einen Unterschlupf,
besonders russischen Flüchtlingen , Männern wie Frauen . Die Mut¬
ter Belli muhte dann ihre Kinder Zusammenlegen, um für nächt¬
lich erscheinende , ihr so erotisch scheinende Leute Platz zu machen .

Als das Ausnahmegesetz Bismarcks durch die Reichstagswablen
von 1890 fiel , stellte auch der Sozialdemokrat am 1 . Oktober 1890
sein Erscheinen ein . August Bebel empfahl Belli an seinen Freund
Heinrich Dietz in Stuttgart , wohin die Familie dann übersiedelte.
Belli verblieb in dem berühmten sozialistischen Verlag bis zu
dessen Auflösung. Obwohl die proletarischste Zeit damit für Belli
überwunden war , blieb Tbekla Velli die einfache unverkllnstelte
Frau . War ihr Verständnis für den Sozialismus auch nur gefübls -
mähig , gemessen an den Frauengestalten ihrer Umgebung, zu denen
Klara Zetkin seit Zürich her gekörte, so hat sie in dieser be¬
grenzten Möglichkeit dennoch ihr Teil für den Sozialismus bei-
gcsteuert als ein notwendiges , wenn auch bescheidenes Glied eines
Ganzen , das alle Menschenkräfte in jeder Form und in jedem Aus -
mah in sich zu vereinigen bestrebt sein muh, wenn die Idee zur
Aktivität verlebendigt werden soll . E . E . -B .

Oer Tonfilm und ich
Don Grete Mosheim .

„Arm wie eine Kirchenmau s"
, ein Richard

Oswald -Film des Deutschen Lichtsviel-Syndikats , läuft
zur Zeit in den Residenz -Lichtspielen in Karlsruhe .

Jetzt spiele ich zum erstenmal eine grohe Rolle im Tonfilm : die
Susi Sachs in „Arm wie eine Kirchenmaus".

Ich habe von dem Film vor der Premiere noch nichts gesehen
und habe ibn — genau w-ie das Publikum — am Premierentag
zum ersten Male kennengelernt . Ich war , wenn ich ehrlich fein
soll , genau so aufgeregt wie am ersten Tage , an dem ich ins
Atelier kam und mit der Rolle begann , schon deshalb , weil ich von
Anfang an dem Tonfilm skeptisch gegenüberstand.

Ich hatte im stummen Film grohe und schöne Ausgaben erfüllt
und konnte mir nicht vorstellen dah Nuancen des Tones , Stim¬
mungen , die man tonlich zum Ausdruck bringen will , irgendwie
auf mechanischem Wege eine Wirkung erzielen können . Und ich
batte noch mehr Angst , ob die tonlichen. schauspielerischen Ueber-
gänge das Gesamtbild einer künstlerischen Leistung Hervorrufen
würden , wo cs doch aus technischen Gründen kaum möglich oder
eigentlich unmöglich ist . einen Film in der Reihenfolge der Ge¬
schehnisse zu spielen. Diese Hemmungen habe ich nun Gott sei
Dank überwunden .

Ich habe zwar die Erfahrung gemacht , dah man beim Tonfilm
wieder neu von vorn anfangen muh, dah aber letzten Endes diese
neue Arbeit schön und künstlerisch befriedigend ist , dah durch das
gesprochene Wort , durch den Klang , den der Darsteller immer noch
im Obr hat , die Zmsammenbanglosigkeit , die beim stummen Film

störend war . »um Teil überwunden wird , und daß in Zusammen«
arbeit mit dem Regisseur eine künstlerisch geschlossene Leistung
entstehen kann. Kann ! Ob sie entstanden ist. das müssen dann
andere Instanzen beurteilen .

Der Wille dazu aber war in uns allen so stark und so lebendig,
wie der Wille zur Arbeit bei der kleinen Kirchenmaus , die iw
als erste grohe Tonfilmrolle zu meiner Freude darstelle.

Und wenn das Resultat dieser Arbeit ein genau so glückliches
Ende nimmt wie in dem reizvollen Werk von Fodor , dann will >w
zufrieden sein. ^

Wir glauben wirklich , dah Grete Mosheim zufrieden fein
kann. Denn sie spielt die arme Kirchenmaus darstellerisch meister«

hast und ihr gesprochenes Wort unterstreicht und erhöht die Wir «

kung des mimischen Spiels . Der Film versucht auch .einige so«

zialen Momente mit in die Handlung einzubeziehen. Wirkungs¬
voll ist schon die Szene , wo das arbeitslose Tiv -Mädel dem Bam «

Präsidenten gegenübersteht und aus dessen Frage , was sie wolle ,
ihn anschreit: Arbeiten will ich ! Ein Stück Brot ! Grete Mosbeuu
spielt hier das ausgebeutete , gehetzte und seelisch zermürbte Pro¬
letariermädel naturwahr und überzeugend. Ihre Mit - und Gegen«

spieler sind lebensechte Typen mit mehr odir weniger guten Eba«

raktereigenschaften. lleber allem schwebt die Gemütlichkeit Wiens ,
die so wunderbar alle Härten und Schroffheiten zu mildern ver¬
steht . Die Musik stammt von Ralph Benatzky der auch hier wieder
aus seinem unerschöpflichen Schaffensborn eine Anzahl schmissiger
Melodien fliehen läht . Wie schon das Bühnenstück „Arm wie eine
Kirchenmaus"

, wird auch der Tonfilm in den Rest-Lichtspielen
starken Anklang finden , zumal auch ein ausgezeichnetes Beipro¬
gramm weitere beste Unterhaltung bietet . —i—

vaSischc Kunsthalle
Meisterwerke des Kupferstichkabinetts. Das Kuvferstichkabinett

der Badischen Kunsthalle birgt eine Reibe wertvoller Zeichnungen
und Stiche, um deren Sammlung sich besonders die Markgrafin
Karoline Luise verdient gemacht hat . Sie lebte um die Mitte des
18 . Jahrhunderts und zeichnete sich gleich vielen ihrer fürstlichen
Zeitgenossen durch künstlerischen Geschmack und reges Interesse aus.

Ihre Unterhändler in Frankreich und den Niederlanden oermis'

leiten ihr wertvolle Kunstwerke. Sie zeichnete , radierte und malte
selbst , Kopien von ihrer Hand sind im Kupferstichkabinett noch er¬
halten . Die wertvolle Sammlung wurde im folgenden Jahrhundert
bis zum heutigen Tage ausgebaut . In ihr sind altdeutsche, flä¬
mische, französische , englische und moderne deutsche Stiche enthalten .
Es ist äußerst reizvoll an Hand der verschiedenen Blätter die Ent¬
wicklung der einzelnen Künstler , sowie die Geschmacksrichtungen
der verschiedenen Zeiten zu verfolgen . Herr v Schneider
der die Erläuterung zu der Kunstbetrachtung gab, zeigte Blätter
vom 15 . bis 19 . Jahrhundert . Darunter beanspruchten die in ihrer
Realistik besonders eindrucksstarkcn Werke von Grünewald , die
reizvollen Zeichnungen und Schnitte Dürers und Rembrandts .
größtes Interesse . Durch die Hände der Beschauer ging auch d>e

Skizze zu Schwinds „Riter Kurts Brautfadrt "
, die im letzten Som¬

mer beim Brand des Münchener Elaspalastes ein Raub der
Flammen wurde . Eine Reibe kolorierter Blätter , daruter lolan
von englischen und französischen Meistern , bildeten den Abschluß der
Betrachtung . Herr v . Schneider gab Aufschluß über die verschie¬
denen Techniken der Behandlung der Platten . Es ist bedauerlich,
daß die wertvolle Sammlung unseres Kupferstichkabinetts immer
nur einem kleinen Kreis von Kunstfreunden zugänglich gemach '

werden kann.

Oer Roman eines Aufstandes von Friedrich Lichtneker

Jace jaoe

Der Polizcichef und die „Lady" hatten sich wieder gesellschafts¬
fähig gemacht, starrten unbefriedigt und gelangwcilt an die Decke ,
verniieöcn eg streng, sich niehr als nötig anzusehen. Ihre Augen
blickten nicht mehr verschleiert , ihre Stimmen waren nicht mehr be¬
deckt. Es ging sehr frostig und moralisch zu .

Nur Mrs . Mabel sprach unaufhörlich und ausdauernd : „Glau¬
ben Sie mir , daß die Mannssucht einer Frau oft nur einem hilf¬
losen MitteilungStricbc entspringt . DaS vom Leben geschundene
Weib sucht iinmcr wieder den' Mann , sollte sie auch noch so von
ihm zertreten worden sein Sie findet in ihm, wenn auch nur für
Stunden , den Partner ihres Leides . Denn auch er haßt wie sie
selbst ihre Vergangenheit . Zw ersten SinncSrausch , den Dual , Zer¬
würfnis und Schmerz der Frau entzünden, ist er auf diese Ver¬
gangenheit eifersüchtig und duldet sie nicht .

" Sie hielt inne, blickte
Luval unverwandt an : „ Mas bleibt von all dem übrig , von die¬
sem Suchen und Finden? " Zhr Kopf fiel auf die Brust , die Hände
griffen in leere Luft . „Mir Frauen wissen nie , daß , wenn wir
suchen , wir immer nur das finden, um desi

'entwillcn wir suchen
Unsere Anschmiegsamkeit, unser Mitteilungsbedürfnis und unsere
Hingabe sind das Resultat von Stunden , in denen wir durch unser
Leid wirken. Wirken , ja , mein Herr, "

setzte sie noch mit Nachdruck
hinzu.

Mrs . Mabel Kead wußte um sich und das Leben Bescheid . Sie
hatte viel erfahren . Und dag hatte sie klug und kritisch gemacht,
Duval war nicht der Mann , dem solche Vorzüge einer Frau etwas

zu sagen gehabt hätten . Er beurteilte sie : Verbraucht . Ein Wrack.
Und wandte sich zum Gehen.

4 .
Ncorgen brach an . Das Firmament färbte sich vom dunkel ge¬

tönten Violett zuni zartesten Rosa und endlich zur blutigen Röte ,
um zu glühen wie Scharlach über den Häuptern der Stadt

Um diese Zeit war es , daß sich zwei Menschen, nach einer ge¬
rneinsam verbrachten Nacht , trennen sollten . Der Herr und die
Dame kannten sich zwar , wie man sich eben nach einer solchen
Nacht kennt, aber sie legten Wert darauf , insbesondere die Frau ,
anonym zu bleiben . Unentschlossen , verwirrt und benebelt standen
sie sich gegenseitig im Wege . Sie fanden nicht den richtigen Ab-
fcbluß, den würdevollen Abgang . Lagen sich weniger in der Seele
als im Magen . Uebersättigt lehnten sie herum , versuchten es mit
der Liebe , zuletzt aber doch nur niik der Liebenswürdigkeit. Mehr
war für beide nicht verblieben. Keine Bindung , nichts sollte zwischen
ihnen bestehen. Als fremde Menschen hatten sie sich unter merk¬
würdigen Umständen gefunden und nun wollten sie ebenso ausein¬
ander gehen. Zeder von ihnen mußte zurück , von »vo er gekommen
war , und dort weilerleben.

Die junge Frau , das zum Weib gewordene Mädchen , sprach
davon mit klugen Augen, einer vernichtenden Nüchternheit , und

doch mit einer Beklemmung , die sie nicht so sicher machte, als jie
erscheinen sollte. Den Mann beschäftigte vieles in seinen Gedanken.

Zwischendurch betrachtete er sie : Sie ist schön und jung , sehr jung .

Unberührt vom Manne war sie . Zch bin ihr Schicksal, dachte er

männlich. Welcher JNcnsch, welches Weib ? Es ließ ihn nicht zur
Ruhe kommen.

„Soll ich dich — pacdon sie," verbesserte er sich — „nach Hause
bringen?"

Ein entschiedenes Nein war die Antwort . Und wieder die Angst,
dieser bebende Mädchenkörper , diese hilflos suchenden Augen, dieser
konvulsivisch zuckende Mund . Auf ihn übte dies jetzt geschwächten
Reiz aus . Und doch war es ihm nicht leicht , als sie aufbrach , ihin
die Hand reichte , seinem Blick auswich und sich flüchtig verab¬

schiedete . Sie hatte die Tür hinter sich geschlossen nud ging nun in
das Dickicht der Stadt , sich zu verlieren und für ihn als ungelöstes
Rätsel weiterzulebcn.

Der Mann , jetzt allein, brannte vor Zntercsse und Begierde.
Schwor sich, sic wieder zu sehen , zu wissen , wer sic und was ihr
Leben sei . Als er auf der Straße stand, war ihm leichter . Nur der
Boden schaukelte und schwankte unter seinen Füßen Er mietete
ein Rikscha, fuhr in die Pension , in der er wohnte .

Die Straßen waren schon mit dichten Menschenmassen, Autos
und Cars aller Typen übersäk. Skimmengewoge . Ein Brausen wie
das Meer . Gebrodel . An der Kreuzung der Nanking - und Tsche -

kiangroad : Rikschas rasen mit den Autos um die Wette . Den Kulis

hängen die Zungen wie gehetzten Hunden aus dem Munde . Zhr
langgedebntcr Ruf „ Za —oe" heult , daß es durch Mark und Bein
geht . Schienenlose Trambahnen , vollgepfercht von Menschen jeder
Farbe , entwickeln ein schwindelhaftes Tempo , nehmen halsbreche¬
rische Kurven . Der ohrenbetäubende Lärm , die brennende Hast , das

wahnsinnige Fieber greift nach dem Menschen . So ist nicht das
Leben , so fordert man es : Grell , brutal , gewalttätig Ein ununter¬
brochenes Aufeinandcrprallen von Gegensätzen: Weiß und gelb,
West und Ost , der welterobernde amerikaniSmuS des Busincßman
und der mauerumschlosscneTraditionsfanatismus , dunkelster Ahnen¬
kult der Chinesen, der herrschaftgewinnende internationale Kapi¬
talismus und ein gelber, halb schlummernder Nationalismus . Jeder
will seinen Platz behaupten : Der Gelbe , weil es seine Erde ist, der
Fremde, der vom kosmopolitischen Imperialismus aus ebenfalls die
Erde sein Eigen nennt , vor allem aber ihre Werte .

Hier wird nicht gelebt, hier wird gegenseitig aufgerieben .
Der Franzose , der im Rikscha fuhr , machte sich seine Gedanken

darüber . Der Kuli lief ihm zu rasch . Das Gefährt stieß ihn in den
Leib . Er wünschte allen Rikschas den Tod . Die einzige Genug¬
tuung , die er empfand , war , daß sich ein Mensch unter seiner Last
krümmte und schwitzte .

Die Pension , in der er zwei kleine Zimmer bewohnte , gehörte
einem vorbildlich zivilisierten Chinesen, der auf europäische Sitte
und Hygiene / chwor. Er nannte sich kurz Mr . Wung , dieser Ab-
trünnling . Die zwei Stockwerke Zimmer waren ausnahmslos an
französische , englische und japanische Beamte , kleine Kaufleute und
was sonst einem ehrenwerten Berufe nachging, vermietet . Daß
dieses Domizil nicht an einer lichtprunkenden Straße lag , sicherte
ihm seine Billigkeit. UeberdieS war Mr . Wung ein vortrefflicher

Geschäftsmann , der der Diebesmethode seiner Stammesbrüder
feierlich Abschwur geleistet hatte . lieber seinem Hause flatterte &ct

„ llnionjack"
. Seine Gesinnung war unantastbar . Die Pension

„Panama " hatte ihren guten Ruf . •
Mr . Wung verfügte über einige Sprachkenntnisse . Und so &fl

grüßte er den Herrn , der aus dem Rikscha kletterte und ins 23er’

baus eintrat , mit einem außergewöhnlich freundlichen „Bon jour-

Monsieur Marin "
. Und drängte sich in auffallender Weise an

heran . Mr . Marin aber hakte wenig Zeit und Laune dafür übrig-

wollte nach flüchtiger Erwiderung des Grußes die steile TreP^

emporklimmen, als ihn der chinesische Hausvater noch einmal
dringlich bat , ihm Gehör zu schenken. Um nicht gerade abwcise >1
oder unhöflich zu sein , bcquemke sich Marin halb gezwungen, fya‘

interessiert zu Mr . Wung . Der wies bloß auf einen Herrn , der 1

knapper Entfernung von ihnen saß und in eine europäische Zeit»"?

vertieft war . Er wartete nämlich schon seit einer Stunde a>»

Marin . Marin kannte ihn und ging ohne Zögern auf ihn
Begrüßte ihn kurz. Der hob sein Gesicht aus der Zeitung und &

ihn, sofort ins Polizeipräsidium mitzukommen. Mr . Wung L

interessiert herüber . Beide verließen die Pension „Panama " ""

fuhren in die Futschow-Road , in das Polizeigebäude .
Mr . Wung war manches nicht erklärlich. Hätte er nicht gcwub ^

Marin sei selbst Polizeiagent , bei Gott , er wäre auf daS U

angenehmste gefaßt gewesen .

5 .

Duval , der Chef der Polizei von Schanghai , hatte sich nach
bewegten Nacht schlecht und recht zusammengefundcn. Hätten >

^
nicht in seinem Büro so merkwürdige Dinge und Begebenheiten
wartet , er wäre auf seinem pompösen Stuhl vor Ermattung c

geschlafen . So aber mußte cr sich aufrecht halten und seinen Pnl '

ausfüllcn . ^
Der Polizciagent Marin , der keine weniger bewegte Nacht

sein Chef hinter sich hatte , war eingetreten und hielt sich fr ^ ,
mcsscner Entfernung von Duval . Der Chef pflegte seinen U"

gebenen stets mit jovialer Liebenswürdigkeit entgegenzukoMtz
'

^
Marin konnte keine Ahnung haben , was hinter der Stirn ^ !

Mannes vorging . Auch dann noch nicht , als sie sich bedenklich r ,
zelte . Der Agent war unruhig . Zhm kam vieles in den Sinn ,
schlossen fragte er nach dem Begehr seines Chefs . ,(II

Duval entschuldigte sich vorerst , daß er ihn in seiner dienst^ ((
Zeit hierher bemüht habe , aber Gewisses dulde keinen Aufschub '

befinde sich im unklaren über die Verhaftung eines Russen . ^
Marin schoß das Blut in die Wangen . Rasch gefaßt erw>^ g

er : Nach seinen Erhebungen sei dieser Russe , den er verfolge"

verhaften hätte sollen , nicht unter den Passagieren der „ Nag "!
gewesen. Die mit dem Signalement übereinstimmende Person
er nicht zu Gesicht bekommen. Uebrigens vermute er , daß der
Wind bekommen und das Schiff in einem andern Hafen ü*r

habe . Eos!'

Diese schiefe Erklärung quittierte Duval mit einem leichte" "
p,

nicken, nur daß er die Brauen sehr hoch zog und wie gedanke _
1 ^

auf einen Knopf drückte . Marin wurde die sonderbare Art I

Chefs beträchtlich ungemütlich.

(Fortsetzung folgt.)

ei"'
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